
ließ, auch gleich mindestens zwei Gläser auf einmal hinunterzuspülen. Doris

Lenhart. Was für ein Affront des feinen Herrn Landeshauptmanns ihm

gegenüber, eine Subaltern-Charge aus den Kreisen der Polizei ebenfalls zu

diesem Fest einzuladen. Die Aufklärungsquote der Leiterin der

niederösterreichischen Mordkommission in allen Ehren. Aber bei einer

Veranstaltung, zu der angeblich die Crème de la Crème des Landes geladen war,

hatte sie wirklich nichts zu suchen. Er blickte seine Frau an, deren

Empfindlichkeit, wenn es ums Prestige ging, er nur allzu gut kannte. Gott sei

Dank blickte sie nicht in Richtung Chefinspektorin und schien sie deshalb noch

nicht bemerkt zu haben. Wenigstens etwas. Er musste dringend dafür sorgen,

dass das auch den ganzen Abend so blieb. Deshalb umschlang er sie mit seiner

Rechten und riss sie herum; unglücklicherweise derart unvermittelt, dass ein

guter Schluck des Weins aus ihrem Glas auf ihren Dirndlrock schwappte.

Sie erstarrte. Offenbar kurz vor dem Explodieren.

Da erklang – für ihn buchstäblich wie eine Rettung – die Stimme des

Landeshauptmanns über Bord-Lautsprecher. Wie immer in der ölig-pathetischen

Tonlage, die er so hasste, die aber die meisten Leute offensichtlich mochten.

»Meine sehr verehrten Damen und Herren! Ich darf Sie hier an Bord der MS

Austria auf das Herzlichste begrüßen. Ich werde mich etwas später noch

ausführlicher an Sie wenden, möchte aber schon jetzt Ihre Aufmerksamkeit für

eine Minute in Anspruch nehmen. Auf spezielles Ersuchen meines guten

Freundes, des Herrn Innenministers, der schon in Dürnstein wegen einer

dringenden dienstlichen Verpflichtung wieder von Bord gehen muss. Wir haben

nämlich ein Geburtstagskind unter uns, dem sowohl der Herr Minister als auch

ich als Landeshauptmann zu großem Dank verpflichtet sind.«

Wolfgang Marbolt sah seine Frau an, die schlagartig errötete, hektisch die

kaum sichtbaren Spuren des Weißweins auf ihrem Dirndlrock prüfte und sich

rasch ihre Haare mit beiden Händen zurechtmachte.

»Ich will es noch ein bisschen spannend machen und zunächst einmal nur

sagen, dass das Geburtstagskind eine Frau ist. Und zwar eine besonders

attraktive Frau. Herr Kapellmeister, ich bitte um einen Tusch!«

Als die Musik einsetzte, spürte Wolfgang Marbolt den Druck der Hand seiner

Frau auf seinem Oberarm. Gleichzeitig sah er ein seliges Lächeln auf ihrem

Gesicht. Er flüsterte zärtlich in ihr Ohr: »Ich hoffe, spätestens jetzt begreifst auch

du, dass der Minister unser Freund ist.«

Während der Polizeidirektor ganz leise sprach, setzte der Landeshauptmann,

nachdem die Musik verklungen war, seine Rede mit lautem Tonfall fort. »Ich

möchte Doris Lenhart, die Chefin der niederösterreichischen Mordkommission,

bitten, zu uns auf die Bühne zu kommen. Es ist nämlich sie, die heute Geburtstag

feiert. Ich darf Sie alle um einen Applaus bitten, wie er diesem Stern am Polizei-

Himmel unseres Landes gebührt.«



In diesem Moment wusste der Polizeidirektor, dass die 380 Euro, die er heute

Vormittag bei dem Kremser Kunsthändler für die Hundertwasser-Lithografie

bezahlt hatte, hinausgeschmissenes Geld waren. Trotz Originalsignatur.



Sonntag, 19. Juni 11 Uhr 03

Die pensionierte Dürnsteiner Gemeindesekretärin hatte die Theaterprobe zeitlich
so angesetzt, dass ihre jungen Schauspieler die Sonntagmesse in der Stiftskirche
locker hätten besuchen können. Deshalb war sie heute in der Kirche auch nicht an
ihrem Stammplatz in der zweiten, sondern in der letzten Bank gesessen. Um zu
überprüfen, ob wenigstens eines ihrer Schäfchen die Freundlichkeit aufbringen
würde, zur Messe zu erscheinen und damit ihren Wunsch zu erfüllen, den sie seit
Beginn der Probenzeit mehrmals deutlich deponiert hatte. Wenn schon nicht um
des eigenen Seelenheils willen, so doch wenigstens ihr, der Regisseurin, zuliebe.
Aber weder das eine noch das andere.

Die goldenen Heiligenfiguren lächelten sanftmütig auf sie herunter und
mahnten sie zur Güte. Anstatt sich über die Jugend von heute zu ärgern, sollte sie
an einem so erhebenden Ort lieber voller Inbrunst beten. Sie richtete ihren Blick
auf den prachtvollen goldenen Altar, konnte sich jedoch nicht konzentrieren. Sie
war nicht mehr sicher, ob es eine so glänzende Idee von ihr gewesen war, in nicht
einmal mehr zwei Monaten zu Maria Himmelfahrt im Innenhof des Stifts
›Hanneles Himmelfahrt‹ aufführen zu wollen. Ihr Lieblingsstück seit
Jugendtagen. Geschrieben von einem Dichter, von dem sie sonst nur scheußliche
Stücke kannte. In denen wimmelte es nur so von armen Leuten und
Trunkenbolden. Natürlich keiner selbst schuld an seinem Elend. Ja, selbst in
ihrem Lieblingsstück war der Vater der jungen Hannele ein gewalttätiger
Taugenichts, aber dafür war die Figur des jungen Mädchens einmalig gezeichnet.
Ein Geniestreich. Eindeutig ihre Lieblingsfigur in der weiten Welt des Theaters,
seit sie selbst die große Ehre und Freude gehabt hatte, bei einer Schulaufführung
der vierten Klasse der Hauptschule Stein diese Rolle zu spielen. Vor fünfzig
Jahren. Das Publikum war damals hingerissen von ihrer keuschen Schwärmerei
für den jungen Lehrer – einen keuschen Ausdruck hatte der Autor ausdrücklich
vorgeschrieben. Begeistert war das Publikum auch von der wunderbaren
Darstellung ihrer Bereitschaft, das Kreuz des Herrn in Gestalt ihres brutalen
Vaters geduldigst auf sich zu nehmen; und von ihrer Fähigkeit, die Sehnsucht nach
den ewigen Freuden des Himmelreichs glaubhaft zu machen. Die Himmelfahrt
selbst war dann zu einem Triumphzug für sie geworden. Wie in Trance war sie
damals gewesen. Toll, wie sie ihren Klassenkameraden aus der letzten Reihe, der
schon im Stimmbruch war und den jungen Lehrer spielte, dazu animieren konnte,
ganz zärtlich über die beiden Warzen unter ihrem Kinn zu streichen. Große
Schauspielkunst. Die Warzen zeichneten sich damals schon als Erhebungen auf
ihrer sonst so makellosen Haut ab, waren aber viel kleiner als heute. Außerdem
wuchsen aus ihnen damals noch keine Haare.



Jedenfalls hatte sie seit vielen Jahren davon geträumt, dieses Stück in
Dürnstein auf die Bühne zu bringen. Als Gegenentwurf zu dem seichten oder gar
ordinären Sommertheater, das man landauf, landab zum Besten gab. Man musste
einfach etwas tun. Das Himmelreich kam ja nicht von allein.

Daher war sie seit ihrer Pensionierung dem Pfarrer in den Ohren gelegen, bei
seinen Ordensoberen in Herzogenburg oder noch höheren Orts Geld für eine
solche Aufführung lockerzumachen. Ohnehin nur ein paar lumpige Tausend Euro
für Beleuchtung, Plakate und dergleichen. Die Schauspieler sollten natürlich alle
junge Amateure sein, die nichts kosteten; und sie als Regisseurin würde
selbstverständlich auch um Gottes Lohn arbeiten. Aber da hätte sie gleich gegen
eine Wand reden können. Sie musste froh sein, dass ihr überhaupt gestattet
wurde, im Hof des Stifts zu spielen. Also hatte sie sich an die Kulturabteilung des
Landes gewandt, einer Sekretärin ihr Anliegen erklärt und um Rückruf des Chefs
gebeten. Der hatte sich aber bis heute nicht gemeldet. Sicher ein Schwarzer, der
Herr Hofrat, weil es ja im Amt der Landesregierung nur Schwarze gab, wie sie
wusste. Aber wohl einer von der sogenannten liberalen Sorte oder gar schon ein
Türkiser, der Gott den Herrn einfach einen guten Mann sein ließ.

So war ihr nichts anderes übriggeblieben, als in der ganzen Wachau um Geld zu
betteln. Bei den Hotels und Gasthäusern, denen sie für eine kleine Spende große
Werbung auf Plakaten und in Broschüren versprach. Aber nur ausgelacht hatte
man sie. Sie, die ehemalige Dürnsteiner Gemeindesekretärin und heimliche
Bürgermeisterin, der sich die Leute früher nur unter Bezeugungen von Respekt
und Hochachtung näherten.

Selbst sie hatte da schon ans Aufgeben gedacht. Aber dann war ihr
ausgerechnet vor ihrem Haus in Oberloiben eine Frau über den Weg gelaufen, die
auch im Ort wohnte. Eine an sich unsympathische und nichtsnutzige Person, die
schon zweimal verheiratet und wieder geschieden war. Diese Frau hatte sich
spontan bereit erklärt, ihr Projekt mit dreitausend Euro zu unterstützen.
Allerdings mit einem Haken an der Sache. Das Geld würde nur fließen, wenn die
Tochter der edlen Spenderin die Hauptrolle spielte. Josefa Machherndl kannte das
junge Ding. Wie man sich eben unter Nachbarn kennt. Schon mit vierzehn genau
so hinter den Männern her wie ihre Mutter. Der Dürnsteiner Pfarrer bestätigte zu
allem Überfluss auch noch, was die pensionierte Gemeindesekretärin ohnehin
geahnt hatte. Julia Schremser war zwar in der Stiftskirche getauft worden, hatte
aber danach die Kirche nie mehr von innen gesehen.

Aber was hätte sie machen sollen? Ohne das in Aussicht gestellte Geld hätte sie
ihr Projekt aufgeben müssen. So akzeptierte sie den Tauschhandel, nicht ohne
ihren Pakt mit dem Teufel bei der nächsten sich bietenden Gelegenheit zu
beichten.

Wenigstens stellte sich die junge Dame als schauspielerisch durchaus talentiert
dar, wie Josefa Machherndl fast widerwillig zugeben musste. Natürlich hatte sie



selbst seinerzeit der Figur der kleinen Hannele deutlich mehr psychologischen
Tiefgang verliehen, aber Julia war auch nicht schlecht. Sagten zumindest die
Eltern der anderen jungen Schauspieler, von denen viele bei den Proben
anwesend waren.

Aber den keuschen Blick, der ihr selbst schon als Vierzehnjährige zur zweiten
Natur geworden war, den brachte die junge Schremser halt nicht zusammen.

Der Pfarrer hatte der Truppe einen kleinen Raum im Stift als Probebühne zur
Verfügung gestellt. Mit zwei Sitzreihen und knapp zwanzig Sitzplätzen, die fast
alle mit Eltern, Großeltern, Tanten und Onkeln besetzt waren.

Letzthin bei der Probe wollte sie der jungen Schauspielerin den gewünschten
Gesichtsausdruck vorzeigen. Dazu war sie vor all den Angehörigen auf die
behelfsmäßige Bühne gestiegen. »Pass auf, Julia. Wenn du zu Clemens
aufschaust, musst du genau so schauen. Da muss dein Gesicht einen ganz reinen
Ausdruck haben. So wie meines. Schau her.«

Da hatte sie es gehört. Sie irrte sich bestimmt nicht. Es war nicht nur ein
vereinzeltes Kichern aus den Zuschauerreihen gewesen. Gleich mehrere Leute
hatten gekichert. Was für eine Frechheit. Die Leute sahen offensichtlich alle nur
mehr Pornos. Wenn das so weiterging, würde sie die Proben für Zuschauer sperren
müssen. An ein seriöses Arbeiten wäre ja sonst gar nicht mehr zu denken.


